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Kommunikation, 
ein österliches  
Lebensmittel? 
 
Vom haupt- und ehrenamtlichen 
Miteinander-Sprechen. 

 

 

„Ja, wir haben sein Wort“ 
 

Es sind nur noch wenige Schritte und die 
Anästhesistin der Klinik wird den Eltern die 
Krankenbahre, auf der ihr 15 jähriger Sohn 
liegt, aus der Hand nehmen, um den Pati-
enten dann selbst in den OP zu schieben.  

Die Operation geht auf Leben und Tod,  
das ist allen klar, darüber haben sie gespro-
chen, lange, abwägend, sachlich, aber auch 
sehr emotional, und eine Alternative zur OP 
- so wurde entschieden - würde es nicht 
geben.  

Bevor die Eltern nun die längst schon 
überlegten Worte zum Abschied von ihrem 
Sohn zu suchen beginnen, kommt Vadim 
ihnen zuvor, spricht klar und knapp: „Es 
stimmt doch, Gott lässt mich nicht allein, 
ist doch wahr, oder!“ In Bruchteilen einer 
Sekunde antworten die Eltern fast gleich-
zeitig: „Ja, er lässt dich nicht allein, wir ha-
ben sein Wort!“ Und dann: Ein Kuss, strei-
cheln, ihre Hände verlieren den Hautkon-
takt, ein hilfloses Winken, Blicke und die 
Automatik der Türe zum OP teilt nun ihre 
Realität in zwei Welten, Drinnen und Drau-
ßen. 

 

Das Zentrum dieses kurzen Dialoges zwi-
schen Eltern und Kind ist nicht, wie vorder-
gründig anzunehmen, dieser Augenblick vor  
einer  sich schließenden Türe, der auf der 
einen Seite die Eltern ohnmächtig zurück 
lässt und der auf der anderen Seite der Be-

ginn der Vorbereitung des Jungen auf seine 
Operation ist, die  ihren ganz eigenen Lauf 
nehmen wird. 

Nein, Zentrum des Dialoges ist das Ver-
trauen, welches dieses Kind in das Wort sei-
ner Eltern gelegt hat, bevor mit dieser kon-
kreten Situation überhaupt zu rechnen war. 

Zentrum dieses Dialoges ist die Erinne-
rung an das Wort der Eltern, auf das Vadim 
sich jetzt in lebensbedrohlicher Situation 
bezieht, besser, das er einfach an dieser 
Schwelle nochmals hören möchte: „Ja, er 
lässt dich nicht allein!“  

Zentrum ist das durch die Eltern vermit-
telte Vertrauen in die Wirkmächtigkeit des 
Wortes Gottes, vermittelt, weitererzählt, 
„vorgeglaubt“ und so durch sie eingebettet 
in die unterschiedlichen Phasen des Auf-
wachsens ihres Kindes.    

  
Welch ein Wort der Eltern, welch ein ge-

glaubtes Wort des Jungen und welch ein 
wirkmächtiges Gotteswort, allerdings von 
noch keiner Realität end - gültig eingeholt. 

 

 

Kontaminiert durch Worte 
 

Zielsicher greift der Junge aus der Wort-
flut derer, die ihn umgeben, den aufmun-
ternden Worten der Verwandten, den kom-
petenten der Ärzteschaft, den knuffigen der 
Freunde, den tragenden der Sinnstifter, den 
karnevalistischen der „Wird schon alles gut“ 
-Schwätzer, genau die Worte heraus, die 
ihn zu tragen in der Lage sind, die Worte 
der Eltern.  

Schon vor dieser OP spürte der junge 
Mann, welche Worte mit Leben gefüllt sind, 
also welchen er (getrost/getröstet) trauen 
kann und welchen nicht. Diese Worte, de-
nen Vadim traut, sind nicht nur in extremer 
Situation ein Lebensmittel.  

Doch gerade in der hier beschriebenen  
Situation, einer „Ausnahmesituation“ wur-
den die elterlichen Worte zum Lebensmittel, 
das Vadim stark machte und ihn nun vom 
vor der OP Türe bis in das Ungewisse hinter 
dieser Türe in „Ruhe lassen“ wird. 



 

Geleitet hat den kleinen Kerl sein sicheres 
Gefühl für die entscheidenden Worte, ob-
wohl er wie auch wir alle täglich nicht nur 
von sinnstiftenden Worten umgeben sind, 
sondern auch kontaminiert werden von 
Wortschwallen und deren Schwallern. 

Mehrheitlich umgeben uns Worte, ausge-
atmet, gedruckt, mit Musik untermalt, auf 
Bildschirmen, als Leuchtreklame, von Klin-
geltönen angekündigt; selbst in die 
menschliche Haut eingeritzt findet man sie 
einfach nur vor. 

 

 

 

Unentwegt werden Worte in die Welt ge-
setzt, deren Halbwertzeit oft schon mit de-
ren Hervorbringung erloschen ist.  Fast je-
der meint, zu allem und jedem einen Kom-
mentar parat haben zu müssen, was ja an 
sich noch nicht schlimm ist. Aber wenn 
dann auch noch das „Wortfließband 
Mensch“ meint, mit seinen Worten mindes-

ten einen Hörer, mehrere wären ihm natür-
lich lieber, erlegen zu müssen, dann wird es 
bedrohlich, denn mit sinnhafter Kommuni-
kation hat das meist nichts mehr zu tun.  

 
Keine gesellschaftliche Gruppierung 

nimmt sich hier aus. Alle sind mal mehr mal 
weniger am Bruttosozialprodukt Wort be-
teiligt: Vereine, Politiker, Gewerkschaften, 
Stammtische, das zufällige Treffen an der 
Ecke, die organisierte Versammlung um Tor-
tenstücke, Fachkongresse, jeder Tratsch, 
Klatsch und Klüngel usw.  

 
Könnte man das wie auch immer produ-

zierte Wort in Energie umwandeln, wir hät-
ten die regenerativste Energiequelle 
schlechthin entdeckt und alle Energieprob-
leme wären damit gelöst, da so ja jeder ein-
zelne von uns ein kleines Kraftwerk wäre. 
Ob das allerding wirklich umweltverträgli-
che  Energieerzeugung wäre ist zu bezwei-
feln, denn  auch Wortmüllberge „verstrah-
len“ Umwelt und Kultur.  

Hier kann sich selbst die Kirche mit noch 
so vielen Worten nicht zur Unbeteiligten 
erklären. Denn auch die Kirche, genauer: so 
manche ihrer Wortführer, meinen zu allem 
einen Kommentar abgeben zu müssen. In 
Sachen Wortflut gilt auch für die Kirche, 
genauer ihre Vertreter und Vertreterinnen, 
dass nicht alles und jedes kommentiert 
werden muss: Ihr Wort braucht nicht auf 
jeder Bettkannte zu tanzen, jeden politi-
schen Konflikt einzuordnen, jede Entwick-
lung – die gesellschaftliche natürlich nicht 
ausgenommen -  zu kommentieren oder 
ständig verbal den (moralischen) Zeigefin-
ger zu erheben. 

 

Unserer Kirche und mit Ihr unseren Ver-
treterinnen und Vertretern täte es ggf. auch 
mal gut, ein bewusstes Schweigen zu prak-
tizieren, also eine „bekundete“ Wortlosig-
keit, um so im abwesenden Wort „wortge-
waltig“ sein.  

 

Allerdings unabhängig von den Wor-
tüberreizungen in unserer Gesellschaft ge-

Lippen 
 

Lippen pressen 
Wortgetöse 

Wortmüllberg mit Wiederhall 
Worterbrochenes 

Ausgeschieden, schleimig; 
Schamlos pressen Lippen überall. 

 
Ohren wollen nicht mehr fressen, 
Hirn nicht würgen zu vergessen 
Worterbrochenes bin ich satt. 

 
Mag ein Wort mein Ohr frech strei-

cheln 
Voller Klarheit, Sinn und Klang 
Das in meinem Magen weidet, 
satt ins Herze dann gelangt. 

 
Suche Lippen, die Wort wagen, 

formen meine 
Wort zu sagen. 

 

Aus: Christoph Stender, 

Domgefühl und Schatzeinsichten, Einhardverlag, 2005 



hört das Wort (auch das unausgesprochene) 
zukünftig auch weiter unabdingbar zur Prä-
senz unserer Kirche. Diese Tatsache ver-
pflichtet zu einer Authentizität im Wortge-
brauch und somit zu einer verantworteten, 
also auch glaubwürdigen Kommunikation, 
von der niemand in unserer Kirche, egal in 
welcher Position, ausgenommen ist. 

 

 

Jesu Erbe: Kommunikation 
 

Für Jesus ist Kommunikation existentiell 
und sie prägte sein öffentliches Wirken, wie 
allerdings sein manchmal bewusst gewähl-
ter „Wortverzicht“ auch.  

Die jesuanische Kommunikation zeichnet 
sich aus durch brillante Rhetorik, treffende 
Beispiele, nachhaltige Gesten, bedeutende 
Zeichen und  auch entschiedenes Schwei-
gen.  

Jesus ist die Selbstmitteilung Gottes, sei-
ne Aussprache, seine Grammatik. 

Gott kommuniziert eben nicht in seiner 
„göttlichen“ Grammatik, denn die würde 
keiner verstehen. 

Gott bedient sich unserer Sprache, damit 
wir verstehen können, unserer Bilder, damit 
wir entfalten können, unserer Symbole, 
damit wir entschlüsseln können, unserer 
Zeichen, damit wir deuten können. 

Gott fällt somit nicht einfach vom Him-
mel, denn das würde keiner verstehen; nein, 
er wird Mensch wie wir. Ein Baby das zu 
Welt kommt, das aufwächst, das können wir 
eben besser verstehen, da wir es kennen. So 
ist uns ja „Menschwerdung“ vertraut! 

So verhält sich Gott zu den Menschen, 
einmalig in Jesus Christus.  

Und die Menschen verhalten sich auch zu 
ihm: Maria als Mutter, Josef als Vater, seine 
Jünger und Begleiterinnen, machtbesessene 
Stadthalter, weise Könige, Freundinnen, 
Ungläubige, Sünder, Propheten, Fremde - 
sie alle stehen in Bezug zu ihm. 

Blicken wir zurück auf die Kommunikati-
on der letzten Tage Jesu bis zu seinem Tod 
am Kreuz, dann stellen wir fest, dass seine 
Mitteilung immer zurückhaltender wird. 

Im Garten von Getsemani flüstert er fast 
nur noch, vor Gericht wird er immer wort-
karger, mit dem Kreuz auf dem Rücken be-
ginnt man ihm den Atem zu nehmen, und 
endgültig wird er seiner Stimme beraubt in 
der Atemlosigkeit des Kreuzestodes.  

„Gott mein Gott, warum hast du mich 
verlassen.“ Hier ist alle Kommunikation 
ausgeblutet. Der Stimme beraubt, ist der 
Sohn Gottes zu Tode verstummt, wortlos, 
ein scheinbarer Wortbruch! 

 

Quelle der erneuerten Kommunika-
tion 

 

Sie verließen die Wortlosigkeit und woll-
ten ihren Schmerz, die Verzweiflung, die 
Selbstzweifel, eigentlich alles beginnen hin-
ter sich zu lassen. 

Was hilft da besser als sich dem zu stellen 
was geschehen ist, gemeinsam darüber zu 
sprechen, zu erzählen, sich mitzuteilen und 
Wahrnehmungen auszutauschen, einfach 
zu kommunizieren, um so nicht mehr nur 
auf der Stelle der Verletzungen zu treten.  

 
Und sie gingen los, heraus aus der Wort-

brüchigkeit, die sich verdichtete in Wortlo-
sigkeit, durch die Erinnerung hindurch zu-
rück, mit dem Ziel „alte Heimat“: Zwei von 
ihnen gingen nach Emmaus. 

Und dann fiel auf diesem Weg, auf den 
Wegen der Vielen, einer ihnen ins Wort und 
fragte nach, hatte „Interesse“, wollte „da-
zwischen sein“:  

„Wo seid ihr, was ist geschehen? Erzählt!“ 
Und sie nahmen ihn auf in ihre Erinnerung, 
die zwei Jünger den Anderen, den Fremden, 
und so wurde überraschend es nicht mehr, 
wie geplant, der Weg zurück, nein ein ganz 
neuer Weg bahnt sich an.  

 

Und sie erzählten, erklärten, deuteten, 
setzten immer wieder einen Fuß vor den 
anderen, und schütteten ihr Herz aus, war-
ben um Verständnis, wurden wütend, mal 
traurig und immer wieder sprachlos. Und so 
kam ihnen ein neuer Ort entgegen, an dem 
ihr Miteinander, ihre Kommunikation eine 



neue Qualität erfahren sollte: Kommunion 
in Kommunikation, das „Prinzip Emmaus“. 

Denn er, der Andere, der Fremde nahm 
das Brot, blickte sie an, dankte, teilte, 
sprach und reichte es ihnen. Und sie nah-
men IHN auf, in der Annahme ihrer selbst 
durch IHN! 

Das Herz ging ihnen auf und eine neue 
Qualität der Kommunikation begann, die 
Kommunikation durch die Auferstehung, 
die  befreit ist von der Angst um sich selbst. 

 

Kommunikation im Licht der Aufer-
stehung 

 

Das Kreuz Jesu steht für die Vernichtung 
einer ganzen Existenz. Sich nicht mitteilen 
können ist Existenzverlust und  führt letzt-
lich in den sozialen und auch physischen 
Tod. Wenn Menschen die Möglichkeit zur 
Kommunikation genommen ist oder diese in 
ihrem Wesen dauerhaft  reduziert wird, 
dann ist Leben durchkreuzt. 

Durchkreuztes Leben gründet im Handeln 
und Unterlassen anderer, in Machtgier, Vor-
verurteilung, Sensationslust, Unterdrü-
ckung, Rechthaberei, Missbrauch, Gier, Ju-
gendwahn, um nur einige Motive zu nen-
nen. 

Die von der österlichen Auferstehung ge-
kennzeichnete Kommunikation hat das 
Kreuz der Unterdrückung hinter sich gelas-
sen. Sie ist an IHM orientiert und durch IHN 
motiviert und letztlich auf IHN hin ausge-
richtet.  

ER ist das Charakteristikum dieser neuen 
Kommunikation. Ihren Grundvollzug gab ER 
vor, als er das Brot nahm, anschaute, dank-
te, teilte, reichte und sprach. Mit seiner Bit-
te „Tut dies zu meinem Gedächtnis.“ ver-
traut Jesus Christus uns diese neue Qualität 
von Kommunikation an, und schenkt uns so 
ein neues Lebensmittel! 

Zum Lebensmittel geronnene und entfal-
tete Kommunikation befreit ihre Akteure 
von der Angst um sich selbst, und kann so 
das Gegenüber gelassen und gewollt mit-
nehmen wie auch umgekehrt. 

Die von der Auferstehung geprägte 
Kommunikation fürchtet den Menschen 
und seine „Aussprache“ nicht, und kann ihn 
deshalb ganz „vor - kommen“ lassen. Solche 
Kommunikation schützt Leib und Seele und 
wird Lebensmittel vor einem angstfreien 
Horizont.  

Solche Kommunikation ist entwaffnend, 
macht nicht nieder, verletzt nicht, sucht 
nicht den Vorteil gegen andere, missbraucht 
nicht, spielt Macht nicht aus, führt nicht 
vor, grenzt nicht aus, urteilt, aber verurteilt 
nicht und macht nicht Mundtot.  

 
So ist sie gekennzeichnet vom Geist Jesu, 

wie er greifbar wird in den Seligpreisungen, 
auf dem Weg des Samariters, im Gespräch 
mit der Frau am Brunnen, den verschiede-
nen Weisen der beiden Marias, der Einla-
dung des Zachäus, im reichen Fischfang, der 
Speisung der Zehntausend sowie im Kind in 
der Mitte. 

 

Wort - Kerngeschäft der Kirche  
 

Die anfangs geschilderte Situation Vadims 
vor der Türe eines Operationssaales, so oder 
auch anders Realität, verweist in einer 
kaum zu überbietenden Klarheit  auf das 
Kerngeschäft unserer Kirche, begründet in 
der Kommunikation Jesu. 

Im Mittelpunkt dieses Kerngeschäftes 
steht das Wort Gottes, Gotteswort in Men-
schenwort. Das Kerngeschäft selbst ist de-
ren Vermittlung, also die Verkündigung, die 
Kommunikation der befreienden Botschaft 
Jesu Christi. 

Wenn also im Mittelpunkt christlicher 
(kirchlicher, gemeindlicher, verbandlicher, 
hauptamtlicher, ehrenamtlicher) Kommuni-
kation das Wort steht, dann steht und fällt 
mit ihm auch die Glaubwürdigkeit der 
christlichen Religionsgemeinschaft, sprich 
derer, die Worte kommunizieren.  

Das Wort kann sogar glaubwürdiger sein 
als eine Tat, denn nie ein Wort gegeben zu 
haben ist abgründiger als das (unverschul-
dete) Misslingen einer Handlung, obwohl 
diese im Wort zugesagt war. 



Die Bedeutsamkeit des Wortes unserer 
Verkündigung  besteht nicht primär in der 
Tatsache, dass wir Menschen es in den 
Mund nehmen, also letztlich nicht in der 
Autorität unserer Person, sondern darin, 
dass wir ein uns anvertrautes Wort, Gottes-
wort im Wort Jesu Christi, weitergeben als 
Gotteswort in Menschenwort.  

Das Gewicht des Wortes entstammt der 
Mitteilungskraft dessen, der es in die Welt 
hinein gesagt hat: Gott! Sein ausgespro-
chenes Wort macht jene zu „Autoritäten“, 
die nicht anders können und wollen als von 
und aus seinem Wort zu sprechen und ihm 
folgend zu handeln!  

So allerdings kann doch die Gefahr beste-
hen, dass mit einem Glaubwürdigkeitsver-
lust der Verkündigenden, also der kommu-
nizierenden Menschen, auch die Autorität 
des Wortes Gottes Schaden nehmen kann, 
obwohl es als solches, eben aus sich heraus 
wirkmächtig ist.   

Entsprechend  unterstreicht der Evange-
list Lukas „Auf dein Wort hin…“ (Lk 5,5),  
oder  sein Kollege Johannes betont: „Heilige 
sie in deiner Wahrheit! Dein Wort ist Wahr-
heit“ (Joh 17,17), bzw. im Brief an 
Timotheus als Aufforderung nachzulesen:“ 
Strebe eifrig danach, dich Gott als bewährt 
zu erweisen, als einen Arbeiter, der sich 
nicht zu schämen braucht, der das Wort der 
Wahrheit recht teilt (2 Tim 2,15). 

 

Vom nachösterlichen Sprechen im 
pastoralen Dienst 

 

Die Negierung der Nachhaltigkeit des 
Kreuzes in der Auferstehung Jesu Christi 
definiert die Kommunikation derer neu, die 
sich in ihrem Sprechen auf Christus bezie-
hen. Hier stehen z.B. Pastoralteams, Ge-
meindeleitungen, Räte, und Verbände  im 
Fokus. Erkannt werden müssen sie an ihrem 
„pastoralen“ Sprechen und Handeln. Der 
Duktus ihrer Kommunikation sollte sein: 
Angstfreiheit, grundgelegt im  Osterereig-
nis. 

Kommunikation in unserer Kirche, da wo 
sie verletzt, ignoriert und unterdrückt, muss 

aktiv aus dem Schatten dieses Kreuzes her-
austreten. Kommunikation als Kirche hat 
von der Auferstehung her ihr neues Allein-
stellungsmerkmal erhalten, das, wenn ver-
lorengegangen, Kirche unglaubwürdig sein 
lässt. Aktuell hat Kirche ein Glaubwürdig-
keitsproblem in der Pastoral vor Ort und in 
ihrer Kommunikation als Weltkirche. 

 
Auf den Punkt gebracht bedeutet dieses 

Alleinstellungsmerkmal für die hauptamtli-
che  und ehrenamtliche Kommunikation: 
Auferstehung in allen Bezügen und Dingen! 

Also nicht mehr die eigene Befindlichkeit, 
Vorrechte, Hierarchien oder ein „das war 
immer schon so“ dominieren, sondern ein-
zig von der Botschaft Gottes zum Wohle 
des (gläubigen) Menschen ausgehend gilt es 
zu kommunizieren, also nicht aufgrund von 
Selbstbefindlichkeiten.  

Genau aber in der Interpretation dessen, 
was der „Botschaft Gottes zum Wohle des 
(gläubigen) Menschen“ dient, liegt der 
Grund für viele der Sprachlosigkeiten, 
Sprachmissbräuche, Sprachüberheblichkei-
ten und Sprachverweigerungen im pastora-
len Dienst,  die wie auch immer mit  oft 
starken Prisen Hierarchie versehen ist. Dem 
gilt es Lebendigkeit entgegen zu setzen 

Diese neue, lebendige Qualität der Kom-
munikation im pastoralen Miteinander be-
deutet:  

- Verdeutlichen, klar sein, eindeutig sein 
- das Gemeinsame suchen, das Trennende 
   niederschwellig achten 
- Eitelkeiten geringschätzen 
- Animositäten gehen lassen 

- Ablehnung herzlich überwinden 
- Macht nicht missbrauchen und auch das 
   Wort nicht 
- belastende Geschichten im Miteinander 
  benennen und aufarbeiten 
- nicht nur sich, auch dem Anderen etwas   
   zutrauen 
- von Vergebung nicht nur schwätzen 
- Neuanfänge wagen 
- der „Auferstehung“ eine Chance geben. 



  Solche nachösterliche Kommunikation, 
unser Kerngeschäft, ist selbst eine Bot-
schaft, die gewollt sein will.  

Dem folgt, dass authentisch pastorale 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nur in ei-
nem befreiten und bereinigten Miteinander 
ihrer unterschiedlichen Funktionen und Po-
sitionen als Kirche praktizieren,  besser ge-
sagt leben und arbeiten können. 

 
In sehr vielen kirchlichen Gruppen und 

Strukturen, aber gerade auch unter pastoral 
hauptamtlich Tätigen dominieren Sprachlo-
sigkeit, Sprachverweigerung und Sprachar-
roganz.  

Hauptamtlichkeit tickt oft nicht kommu-
nikativ, sondern kreuzigt sich nicht nur 
durch Sprachverweigerung oder Sprachre-
duzierung. 

 

„Von selbst“ auf den Punkt gebracht 
 

Besonders hauptamtliche Kommunikation 
sollte die Überwindung des Kreuzes in der 
Kommunikation unserer Kirche sein, jener 
Kreuze, die Kommunikation immer wieder 
scheitern lässt. Unsere Kommunikation soll-
te beispielhaft eine von der Auferstehung 
her befreite und befreiende Kommunikation 
sein.  

Konkret können wir uns, die in der Kirche 
hauptamtlich Tätigen, folgende zentralen 
und entlarvenden Fragen mutig stellen: 

 
- Welches Vorzeichen und welche Qua-

lität haben unsere Kommunikation, 
unser Umgang im Haupt- und Ehren-
amt? 

- Was will ich: Wortduelle gewinnen 
oder dem Anliegen Raum geben, da-
mit es werden und wachsen kann? 

- Ist unsere Kommunikation auch im 
Konfliktfall auf Augenhöhe und von 
gegenseitigem Respekt geprägt? 

- Ist unsere Kommunikation eine Kar-
freitagskommunikation des Wortrau-
bes, des Würgens in die Wortlosigkeit, 
der Wortverweigerung, des 

Todschweigens, des inhaltsleeren 
Wortschwallens? 

- Ist unsere Kommunikation eine Oster-
kommunikation, ein Lebensmittel, 
komponiert aus Danken, Teilen, Spre-
chen, Reichen und Mitnehmen? 

 

Kompakt  
 

Kommunikation ist das Kerngeschäft Jesu 
und somit auch die Weise, wie Christen, al-
so Menschen, die sich von der Angst um 
sich selbst befreit wissen, den Menschen 
begegnen. Pastorale Kommunikation lässt 
den Menschen vorkommen, schützt und 
stärkt ihn. Der Einsatz  jeglicher Waffen 
verhindert das Lebensmittel Kommunikati-
on und führt letztlich in die Wortlosigkeit, 
den Tod. Dagegen steht unser Wort!? 

 
Letztlich trägt die Erkenntnis:  
„Weiter ist der Mensch.  
Seit ein Gespräch er ist.“  
(Friedrich Hölderlin / Bischof Klaus Hemmerle) 

 


